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Seit dem Jahr 2000 wird der Dieter-
Baacke-Preis vergeben. Mit ihm werden 
jährlich Medienprojekte ausgezeichnet, 
die sich in beispielhafter Weise der 
Bildungs- und Kulturarbeit widmen. 
Seit 2006 erscheint parallel zum Preis 
ein Dieter-Baacke-Preis-Handbuch, 
welches die prämierten Projekte vor-
stellt. Den jährlichen Handbüchern 
sind kultur- bzw. medienwissenschaft-
liche Analysen und Befunde vorange-
stellt, die einen Einblick in aktuelle 
Ansätze und Debatten bieten. In die-
ser Doppelfunktion hebt sich auch das 
mittlerweile siebente Handbuch wohl-
tuend von der Vielzahl medienpädago-
gischer Veröffentlichungen ab. Auch 
wenn die einleitende Theorie nicht 
direkt mit den vorgestellten Projekten 
verknüpft ist, wird doch insgesamt 
das 2012er Thema (Chancen digitaler 
Medien für Kinder und Jugendliche) viel-
fältig und anregungsreich dargestellt. 
Die einheitlich strukturierte Dar-
stellung der Projekte gewährt einen 
interessanten, vergleichenden Ein-
blick in aktuelle Trends der aktiven 
Medienarbeit, leider lässt sich ähnlich 
Positives von den wissenschaftlichen 
Texten nicht durchgängig behaupten. 
Bereits in den einleitenden Überle-
gungen von Lauffer/Röllecke (S.11ff.) 
bleibt die entscheidende Frage letzt-
lich unbeantwortet, warum nämlich 
ausgerechnet die Medienpädagogik 
eine Antwort auf die Anforderungen 
des ganz richtig zitierten „flexiblen 
Menschen“ (Richard Senneth) sein 
soll. Natürlich gibt es gute Argumente 
dafür, nur leider stehen diese nicht 
im Text. Erst auf Seite 66 (d.h., im 
zehnten von elf Texten) findet sich der 
Begriff ‚Emanzipation‘, der doch – auch 
historisch gesehen – der Ausgangs- 
und letztlich auch Zielpunkt aller 
(medien-)pädagogischen Anstrengun-
gen ist. Doch gehen wir der Reihe nach. 
Andreas Hepp (S.19ff.) wirft einen 
soziologischen Blick auf medial 
geformte Lebenswelten heute und plä-
diert dabei für einen generalisierten 
Ansatz, der sich von einzelnen tech-
nischen Medien gelöst hat. Er regt dazu 
an zu fragen, wie die mediatisierte Welt 
der Schule oder der Familie als Gan-
zes aussieht. Kruhöfer/Mädler (S.25ff.) 
referieren einige Ergebnisse der KIM-
Studie 2010 (Kinder + Medien, Computer 
+ Internet. Basisuntersuchung zum Medie-
numgang 6- bis 13-Jähriger in Deutsch-
land, hrsg. vom Medienpädagogischen 
Forschungsverbund Südwest (mpfs), 
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Stuttgart) bzw. der JIM-Studie 2011 
( Jugend, Information, (Multi-)Media. 
Basisuntersuchung zum Medienumgang 
12- bis 19-Jähriger in Deutschland, 
hrsg. vom mpfs, Stuttgart). Alle zwei 
Jahre erfassen diese umfassend die 
Mediennutzungsgewohnheiten von 
Kindern und Jugendlichen. Die Auto-
ren weisen dabei darauf hin, dass es 
aufgrund der medialen Durchdrin-
gung der Lebenswelten zunehmend 
problematischer wird, „nonmediale“ 
Freizeit valide zu messen. Vielleicht 
auch eine aussterbende Kategorie? 
Wagner et.al. (S.29ff.) stellen als Mit-
arbeiter_innen des Instituts für Medi-
enpädagogik - JFF eine eigene kleine 
Studie zum Thema Online-Konflikte 
von Jugendlichen vor. Ilona Cwielong 
(S.35ff.) diskutiert die Omnipräsenz 
von individualisierter Werbung in 
Online-Umgebungen. Sie zeigt dabei, 
wie das Interesse von Nutzergruppen, 
sich abzugrenzen, mit viralen Marke-
tingmechanismen der Unternehmen 
strukturell verbindbar ist. Schneider/
Warth (S.42ff.) ergänzen diesen Blick 
quasi von der Gegenseite: Als Ver-
treter der Werbeindustrie stellen sie 
mehr oder weniger direkt die Ergeb-
nisse einer Marktstudie („Wie man 
die Herzen der jungen User erobert!“) 
vor. Deren Relevanz im Kontext von 
Medienpädagogik ist mehr als frag-
lich, bei näherer Betrachtung bieten sie 
auch nicht mehr Erkenntnis als Sätze 
wie: „Zur Emotionalisierung [d.h. 
hier: Kundenbindung] ist Humor eine 
Allzweckwaffe und auch Kinder kön-
nen sich königlich amüsieren.“ (S.45) 
Na prima. Günther Anfang (S.48ff.) 
erzählt in leicht euphorisiertem Ton 
von Handyclips als Thema und Methode 
der Jugendmedienarbeit. Die Informa-
tion, was durch die Gestaltung von Han-
dyclips bei den Beteiligten im positiven 
Sinne geändert werden kann, bleibt er 
allerdings schuldig. Dass man damit auch 
„bildungsferne“ (S.51) Jugendliche errei-
chen kann, scheint ihm als Ziel bereits 
zu genügen. Aber man fragt sich freilich, 
worin denn der medienpädagogische 
Mehrwert besteht. Um nicht missver-
standen zu werden: Ich denke, dass es 
ihn sehr wohl gibt, nur ist es erstaunlich, 
dass er von so wenigen Experten disku-
tiert wird. Katja Friedrich (S.53ff.) darf 
ihre Überlegungen und Erfahrungen 
zum Thema mobiles Lernen (hier: die 
Nutzung des Handys im Unterricht) vor-
stellen. Im Rahmen eines Schulversuches 
war sie an der Erprobung neuer didak-
tischer Konzepte beteiligt, die Han-
dys als Kulturfaktor gezielt einbinden. 
Sebastian Ring (S.59ff.) bietet endlich 
einen rundum gelungenen Text: Auf der 
Basis einer eigenen qualitativen Studie 
über Nutzer des Spiels Grand Theft Auto 
IV (Rockstar North, 2008) entwickelt er 
interessante Gedanken zum moralischen 
Handeln (nicht nur) Jugendlicher sowie 
– als einer der ersten im Band – konkrete 
Anknüpfungspunkte für eine reflektierte 
Medienpädagogik. Seitz/Rösch (S.65ff.) 
sprechen als Vorletzte wie bereits oben 
genannt als erste über Emanzipation 
als pädagogisches Ziel. Spannend ist 
ihr Beitrag auch deshalb, weil nicht die 
Technik im Vordergrund steht, sondern 
die Frage, wie wir mit ihrer Hilfe soziale 
Mechanismen wie Planung, Diskussion 
und Entscheidung innerhalb von Bil-
dungsprozessen transparenter und par-
tizipativer gestalten können. 
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Ide undWinkler (S.71ff.) stellen 
abschließend Möglichkeiten hyper-
textualisierter Videoproduktion vor. 
Sie ziehen dabei Querverweise auf das 
paradigmatische Rhizom-Denken von 
Deleuze/Guattari und können zumin-
dest andeuten, welchen Gewinn die 
Loslösung von linearen Denk- und Pro-
duktionsprozessen bieten könnte. Leider 
sind die Literaturangaben in ihrem Text 
nicht immer kongruent mit denen im 
Anhang (ein Problem, was auch in ande-
ren Texten auftauchte). Vielleicht sollte 
man am Ende doch die pädagogische 
Funktion von linearen, nachvollzieh-
baren Erzählungen nicht unterschätzen, 
die gerade in frühkindlichen Bildungs-
prozessen sehr groß geschrieben wird. 
Erst wer dort Vertrauen geschöpft hat, 
kann sich den multiplen Herausforde-
rungen medial geprägter Lebenswelten 
stellen. Die Mühen der Ebenen, hier der 
linearen, nachvollziehbar argumentie-
renden Textproduktion, müssen freilich 
erstmal beherrscht werden. 
Sven Thiermann 
(Potsdam)
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